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Wir ftnü keine deutschen."
In der letzten Nummer der Mitteilungen des

Deutschschweizerischen Sprachvereins schreibt Herr Prof. Dr. Jmhof

: Wir sind keine Deutschen, sondern Schweizer."
Ja nun, wenn der Herr Professor damit sagen will,

wir seien keine Reichsdeutschen, so wird ihm das wohl
niemand bestreiten. Wir alle haben ja einen schweizerischen

Heimatschein. Aber Schweizer" kann ein jeder
werden, der uns die hohe Ehre antut, ein paar Jahre in
unserm Lande anständig zu leben und sich dann um unser

Bürgerrecht zu bewerben. Es kann also beispielsweise
jeder .geschäftstüchtige Galizier, rafsige Italiener, weiße
oder farbige Franzose usw. Schweizer" werden. Diesen
Leuten werden wir dann, auch wenn sie unsere deutsche

Sprache-«imchmen sollten, nur sehr ungern nachreden,
sie seien Schweizer. Man sieht, es steckt wohl noch etwas
anderes dahinter, etwas, das sich sür einen Deutschschweizer

gar nicht schickt, etwas das ich deshalb auch nur leise

aussprechen möchte, es ist unser Volkstum. Es gibt wohl
kein Volk auf dem ganzen Erdenrund, das sich fo feiner
eigenen Art schämt, sie verleugnet, wie wir
Deutschschweizer dies tun zu müssen glauben. Jeder, auch der

Angehörige des kleinsten Stammes ist stolz auf seine

Stammeszugehörigkeit. Wie ganz anders ist es auch bei

unsern welschen und tessinischen Eidgenossen. Da gilt die
edle Latinität" noch etwas. Es ist daher auch wohl

ganz in Ordnung, wenu Herr Bundesrat Motto, in seiner
Rede bei der Feier des 60. Geburtstages! des Dichters
Chiesa seine Landsleute ausfordert, das Volkstum", die

Jtalianität über alles hochzustellen. Seine Rede wurde

deshalb uuch von unsern deutschschweizerischen Blättern
sehr gelobt ^).

Bei Herrn Pros. Jmhof würde ich aber sicherlich mit
allen noch so guten Gründen nichts an seiner Gesinnung
ändern können. Es gilt da, was einer der um sein el-

sässisches Volkstum hochstverdieuten Elsäsfer uns in Basel

einst erzählte. Er führte aus, vor dem Kriege sei wohl
so die ganze gebildete Jungmannschaft innerlich (man
erschrecke nicht) gut deutsch gesinnt gewesen. Anders sei

es (man freue sich) bei den jungen Damen" gewesen.

Wenn man einer Schwester, Base oder sonst einer jungen

Frau einen stündigen Vortrag über die alemannische und
damit deutsche Herkunft der Elsässer gehalten und dann

') Man osnße sich das Gegenstück: Bundesrat Haab hätte

zum SV. Geburtstag des in Zürich lebenden Heinrich Fsdersr eins

Aeds gehalten, Fsdsrsrs Deutschtum gelobt und uns ermähnt,

unsers gute deutsche !Ärt" hochzuhalten. Hätten die welschen und

Tsjsinsr Blätter seine Asds auch so gelobt St.

gemeint habe, man habe sie überzeugt, so habe man zum
Schluß die gescheite Antwort erhalten: Un mer sin glich
kei Schwowe." So etwa würde mir wohl auch Herr Prof.
Jmhof antworten, wenn ich versuchen sollte nachzuweisen,
unsere Vorfahren seien Alemannen und damit Deutsche
gewesen. Ich werde das aber nicht versuchen. Unsern
Mitgliedern möchte ich aber zum Schluß noch ein bezeichnendes

Erlebnis mitteilen, das mir vor 30 Jahren
begegnete.

Ich fuhr von meiner glarnerischen Heimat, wo ich

meine Ferien zugebracht hatte, in meine Stellung in
SUdfrankreich zurück. Bon Zürich an hatte ich die

Gesellschaft eines deutschschweizerischen Seidenhändlers,
Herrn W, der in Lnon wohnte. In -Genf hatten wir eine
Stunde Aufenthalt, gerade Zeit zum Nachtessen, das im
Büffet" bereit stand. Die Mäntel und unser Gepäck

durften wir damals noch ohne Gefahr, daß sie gestohlen

würden, auf unsern Plätzen liegen lassen. Heute sind wir
auch da in der Kultur weiter gekommen. Wie wir wieder

einstiegen, hatte sich ein Franzose uns gegenüber
gesetzt. Aus dem Gespräch merkte ich nachher, daß es ein

gutgebildeter Mann mit für einen Franzosen nicht
alltäglichen geschichtlichen und geographischen Kenntnissen

war. Wir beiden Deutschschweizer führten unsere deutsche

Unterhaltung im Zuge weiter damals durste mau
dies noch tun. Nach einiger Zeit redete der Franzose mich

an und sagte: Die Herren sind Deutsche." Ich antwortete:

Jawohl, wir sind Deutschschweizer." Damit schien

der Franzose zufrieden zu fein, nicht aber mein verehrter
Landsmann. Er fiel mir sogleich ins Wort und beteuerte,
wir seien keine Deutschen, sondern Schweizer; das sei

etwas ganz anderes; wir hätten nichts Gemeinsames mit
den Deutschen, wollten auch nichts wissen von ihnen und

uevachten sie wegen ihrer Ruhmredigkeit und anderer

schlechter Eigenschaften usw. Damit war nun aber der

Franzose nicht zufrieden. Er führte aus, wir sprächen

doch deutsch, hätten wohl auch deutsche Namen und

seien doch die Abkömmlinge eines deutscheu (germanischen)

Stammes, und brachte noch viele andere Gründe, die

große Belesenheit verrieten. Das paßte wiederum meinem

Landemann gar nicht. Er legte sich denn auch recht tüchtig

ins Zeug, um die Richtigkeit seines Standpunktes zu

beweisen.
Ich hatte keinen Grund, mich an dem Gefecht zu

beteiligen und hörte der Redeschlacht mit Vergnügen zu.
So wogte der Kampf eine Weile hin und her. Schließlich

schienen die albernen Gründe meines Landsmannes den

Franzosen in Zorn gebracht zu haben. Entrüstet sagte er


	...

